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REBELLEN ÜBERALL

Zeitungsmacher
Marx und Engels
Historienbild, 1961

Intellektuelle, Schriftsteller und Arbeiter sammelten sich 
mit Karl Marx und Friedrich Engels im „Bund der Kommunisten“. 

Es war der Beginn einer Bewegung, die die Welt veränderte.

Schrecken der Spießbürger
Von UWE KLUSSMANN
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Zehn Tage lang brütete der
27-jährige Ökonom Fried-
rich Engels gemeinsam mit
seinem zwei Jahre älteren
Freund Karl Marx in des-

sen Brüsseler Wohnung über Manu-
skriptblättern. Die beiden jungen Intel-
lektuellen rangen um Formulierungen.
Es ging um ein Programm, das die Welt
verändern sollte. Der Titel: „Manifest
der Kommunistischen Partei“.

Vor allem Marx, Anwaltssohn aus ei-
ner Rabbinerfamilie, Jurist und promo-

vierter Philosoph, feilte an jedem Satz,
als ginge es darum, der Menschheit neue,
ewige Gesetze zu verkünden. Im Februar
1848 schloss er die gemeinsame Arbeit ab.

Das Ergebnis ist ein Text von literari-
scher Kraft, sprachlicher Schärfe und
politischer Wucht. Gleich der Auftakt
prägt sich ein: „Ein Gespenst geht um in
Europa – das Gespenst des Kommunis-
mus.“ Letzte Wahrheiten werden schon
auf der ersten Seite verkündet: „Die Ge-
schichte aller bisherigen Gesellschaft ist
die Geschichte von Klassenkämpfen.“

Vereinfachend, aber prägnant erklä-
ren die Autoren den Gang der Welt: „Die
ganze Gesellschaft spaltet sich mehr und
mehr in zwei große feindliche Lager, in
zwei große, einander direkt gegenüber
stehenden Klassen: Bourgeoisie und Pro-
letariat.“ So knapp wie möglich definie-
ren sie die Rolle des Staates: „Die mo-
derne Staatsgewalt ist nur ein Ausschuss,
der die gemeinschaftlichen Geschäfte
der ganzen Bourgeoisklasse verwaltet.“

Es folgt ein Satz, der jeden Verdacht
zerstreut, die Autoren wollten den Rei-A
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chen moralische Vorhaltungen machen:
„Die Bourgeoisie hat in der Geschichte
eine höchst revolutionäre Rolle ge-
spielt.“ Die Begründung ist Analyse und
Literatur zugleich: „Sie hat die heiligen
Schauer der frommen Schwärmerei, der
ritterlichen Begeisterung, der spießbür-
gerlichen Wehmut in dem eiskalten
Wasser der egoistischen Berechnung er-
tränkt.“

Ähnlich scharf urteilen Marx und En-
gels über Almosen und Wohltätigkeit:
„Der christliche Sozialismus ist nur das
Weihwasser, womit der Pfaffe den Ärger
des Aristokraten einsegnet.“

Nicht um Moral geht es ihnen, son-
dern um Macht. Das Ziel wird knapp be-
nannt: „Sturz der Bourgeoisieherrschaft,
Eroberung der politischen Macht durch
das Proletariat.“ Die „Eigentumsfrage“,
dozieren sie, sei „die Grundfrage der Be-
wegung“.

Dass die beiden jungen Autoren in
vielem ihrer Zeit weit voraus waren, zei-
gen ihre Bemerkungen über das, was
heute „Globalisierung“ heißt: Die Bour-
geoisie habe „die Produktion und Kon-
sumtion aller Länder kosmopolitisch ge-
staltet“. An die Stelle der „alten lokalen
und nationalen Selbstgenügsamkeit“ tre-
te „allseitiger Verkehr, eine allseitige Ab-
hängigkeit der Nationen voneinander“.

Daran knüpften Karl Marx und Fried-
rich Engels eine ihrer umstrittensten
Thesen: „Die Arbeiter haben kein Vater-
land. Man kann ihnen nicht nehmen,
was sie nicht haben.“ Und sie ließen er-
kennen, welche Hoffnungen sie auf das
zersplitterte Land in der Mitte Europas
setzten: „Auf Deutschland richten die
Kommunisten ihre Hauptaufmerksam-
keit, weil Deutschland am Vorabend
 einer bürgerlichen Revolution steht.“
Diese Revolution sollte nur die Vorstufe
zur nächsten sein, die das Manifest am
Schluss mit einem Paukenschlag ankün-
digt: „Mögen die herrschenden Klassen
vor einer kommunistischen Revolution
zittern. Die Proletarier haben nichts in
ihr zu verlieren als ihre Ketten. Sie
 haben eine Welt zu gewinnen.“

Den Text übermittelte Marx im Fe -
bruar 1848 nach London an die Zentral-
behörde des Bundes der Kommunisten.
Die billigte ihn als Parteiprogramm. Er
wurde als Broschüre mit grünem Ein-
band bis Ende Februar 1848 im Vereins-
lokal des Kommunistischen Arbeiter-Bil-
dungsvereins an der Drury Lane im Lon-
doner Stadtteil High Holborn verkauft.

Den Bund der Kommunisten hatten
1847 Handwerker und linke Intellektu-

elle ins Leben gerufen, unter ihnen Marx
und Engels. Marx übernahm im März 1848
offiziell die Leitung.

Die Organisation war aus dem Bund
der Gerechten hervorgegangen. Den hat-
te der Magdeburger Schneidergeselle
Wilhelm Weitling 1836 gegründet. Die-
sem Frühsozialisten war die ideologi-
sche Strenge und machtpolitische Strin-
genz der späteren Kommunisten fremd.
Der Autor der Schriften „Die Mensch-
heit. Wie sie ist und wie sie sein sollte“
und „Garantien der Harmonie und Frei-
heit“ erwies sich als Idealist.

Mit Marx und Engels überwarf sich
Weitling bereits 1846. Deren aktivisti-

sche Parole „Proletarier aller Länder,
vereinigt euch!“ ließ keinen Raum für
schwärmerische Sozialromantik. Der
Bund der Kommunisten zählte Ende
1847 etwa 500 Mitglieder. Zu der Orga-
nisation gehörten der Uhrmachergeselle
Maximilien Joseph Moll, Mitglied der
„Zentralbehörde“ des Bundes, der frühe-
re Burschenschaftler Karl Schapper und
der Schneider Friedrich Leßner, zustän-
dig für den Druck des Kommunistischen
Manifestes. Mitglied war auch der Jour-
nalist Wilhelm Liebknecht – später Mit-
begründer der SPD. Im April 1848 ver-
legte der Bund seine Zentrale nach Köln.

Die rheinische Metropole war damals
von revolutionärer Stimmung aufge-
wühlt. Überall wehten die bis dahin
 verbotenen schwarz-rot-goldenen Fah-
nen, selbst auf preußischen Regierungs-
gebäuden. So beschreibt es der Marx-
Biograf Jonathan Sperber. Die Wortfüh-
rer der Protestbewegung trafen sich im
früheren „Café Royal“. Dessen reaktio-
närer Name musste der neuen Bezeich-

nung „Stollwercks Deutsches Kaffee-
haus“ weichen.

Neben debattierfreudigen Kaffee-
hausbesuchern gab es in Köln den größ-
ten Arbeiterverein Deutschlands. Ge-
gründet im April 1848, zählte er im Juni
8000 Mitglieder. Das entsprach einem
Drittel der erwachsenen Männer der
Stadt. Für den großen Zulauf sorgte vor
allem dessen Vorsitzender, der vom Ju-
dentum zum Protestantismus übergetre-
tene Arzt Andreas Gottschalk. Der charis -
matische Rhetoriker hatte sich 1847 ei-
nem sozialistischen Zirkel angeschlossen.

Mitglieder des Kölner Arbeiterver-
eins gingen auf die Dörfer, um die Land-
bevölkerung für den Traum von einer
Arbeiter- und Bauernrepublik zu begeis-
tern. Die Arbeitervereine, die in vielen
Städten entstanden, boten den Kommu-
nisten die Möglichkeit, eine Art revolu-
tionäre Massenpartei zu schaffen.

So lag im Mai 1849 die Führung eines
Kongresses der Arbeitervereine des
Rheinlands und Westfalens in den Hän-
den des Kommunisten Karl Schapper.
Schon am Zusammenschluss von Arbei-
tervereinen in Berlin im August 1848 wa-
ren Kommunisten maßgeblich beteiligt.
Dabei bemühten sie sich, auch einfachen
Menschen – „Krethi und Plethi“, wie En-
gels im Jargon seiner Zeit schrieb – die
„Grundsätze des Kommunismus“ so ein-
zuschärfen wie der Pfarrer den Gläubi-
gen das Evangelium.

Dass die Kommunisten eine Art welt-
licher Religion verkündeten, scheint En-
gels bewusst gewesen sein: Im Juni 1847
gab er einer Schrift den Titel „Entwurf
des Kommunistischen Glaubensbe-
kenntnisses“. Darin propagierte er die
Einführung einer „Gütergemeinschaft“
samt der „Erziehung sämtlicher Kinder
auf Staatskosten“ als Weg in ein irdi-
sches Paradies. Begründung: Das „Glück
des einzelnen“ sei „untrennbar von dem
Glücke aller“.

Die Mitglieder des Kommunistenbun-
des verfolgten eine Doppelstrategie aus
öffentlicher Mobilisierung und Parla-
mentspolitik: Im Mai 1848 rückte Wil-
helm Wolff als Ersatzkandidat in die
Frankfurter Nationalversammlung ein.
Der Sohn eines schlesischen Kleinbau-
ern war der erste Kommunist in einem
gesamtdeutschen Parlament. Wolff nutz-
te das Mandat als Tribüne für den au-
ßerparlamentarischen Kampf. Er be-
zeichnete den Reichsverweser als Volks-
verräter. Von den Abgeordneten forderte
er, sie sollten sich auf den Boden der
 revolutionären Gewalt stellen. A
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Wolff, der mit dem niederdeutschen
Dichter Fritz Reuter in Festungshaft ge-
sessen hatte, unter anderem wegen „Ma-
jestätsbeleidigung“, war ein brillanter
Publizist. Der Schriftsteller Gerhart
Hauptmann stützte sich bei der Arbeit
an seinem Drama „Die Weber“ auf einen
Aufsatz Wolffs über das Elend der We-
ber in Schlesien.

Publizistischen Talenten boten die
Kommunisten eine Tribüne, als sie in
Köln die „Neue Rheinische Zeitung“
gründeten. Das von Marx geleitete Blatt
erschien erstmals am 1. Juni 1848. Im
Redaktionsbüro am heutigen Heumarkt
trafen sich exzellente Publizisten und
Schriftsteller. Neben Marx und Engels
gehörten zur Redaktion Wilhelm Wolff
und die Schriftsteller Georg Weerth und
Ferdinand Freiligrath.

Die Zeitung präsentierte sich als „Or-
gan der Demokratie“ und als gesamt-
deutsches Medium. Sie hatte eine Auf-
lage von anfangs 6000 und bald schon
20000. Die „Neue Rheinische Zeitung“
verband Poesie und Polemik, präzise
Analysen und wortgewaltige Agitation.

Marx kritisierte in dem Kampfblatt
die „Schwäche und Feigheit“ der Frank-
furter Nationalversammlung. Engels se-
kundierte, geißelte die „Verräterei unse-
rer Fürsten“ und die „Schlaffheit unserer
Volksvertreter“. Die „deutschen Spieß-
bürger“, so Marx, die „ideologischen
Kretins der Bourgeoisie“ hätten es dem
Königtum ermöglicht, der „halben Re-
volution mit einer ganzen Konterrevo-
lution“ zu antworten.

Große Erwartungen verband die
„Neue Rheinische Zeitung“ mit der Re-
volution in Frankreich. Die Kommunis-
ten hofften, dass „in Paris die Befreiungs-
stunde für Europa“ schlagen werde, so
Engels. Noch im Mai 1849 setzte er in
einer Kolumne auf die ungarische und
die französische Revolution.

Der kommunistische Internationalis-
mus richtete sich aggressiv gegen kon-
servative Imperien, die den europäi-
schen Revolutionsstürmen ihre geballte
Militärmacht entgegenstellten. So agi-
tierte Engels 1849 für den Krieg gegen
Russland. Im Juni schrieb er vom „be-
vorstehenden großen Kampf zwischen
dem freien Westen und dem despoti-
schen Osten“. Und er warf den Deut-
schen vor, im Vorjahr eine Gelegenheit
versäumt zu haben. Denn damals hätten
sie „die Polen befreien und damit den
Krieg auf russischem Gebiet und auf
Russlands Kosten führen können“.

Scharf und klar formulierten die
Kommunisten ihre Ziele. Sie propagier-
ten die Volksbewaffnung, vor allem die
Bewaffnung der Arbeiter, um den „Sturz
der politischen Herrschaft der Bourgeoi-
sie“ zu erreichen. Dabei, so Engels im
September 1848 in der „Neuen Rheini-
schen Zeitung“, handle es sich „um eine
Umwälzung, deren nächste Konsequen-
zen schon alle behäbigen und spekulie-
renden Bürger mit Entsetzen erfüllen“.

Solche Töne machten es der Redakti-
on schwer, bürgerliche Geldgeber zu fin-
den, die sich ein „Organ der Demokratie“
wohl anders vorgestellt hatten.

Vermögende Aktionäre, die Anteile
zeichneten, sollten das Blatt finanzieren.

Doch viele der bürgerlichen Förderer
sprangen schon wenige Wochen nach
Erscheinen der Zeitung ab. Der Inhalt
hatte ihnen gezeigt, dass Chefredakteur
Marx nicht einfach die von ihm 1842/43
geleitete radikaldemokratische „Rheini-
sche Zeitung“ im gleichen Sinn fortsetz-
te. Der streitbare Denker Marx hatte
sich theoretisch und politisch in eine
neue Richtung entwickelt – er drängte
auf revolutionäre Taten.

Dazu nutzte er die Zeitung als Kampf-
instrument. Einen Teil seines väterli-
chen Erbes steckte Marx in das Blatt.
Auch Engels spendete Geld aus familiä-
ren Quellen, um die Zeitung am Leben
zu erhalten. Dennoch war die „Neue
Rheinische Zeitung“, wie Marx rückbli-
ckend urteilte, „täglich auf dem Sprung,
sich bankerott zu erklären“.

Mit der Offensive der Gegenrevolu -
tion waren die Tage der ersten kommu-
nistischen Zeitung der Welt gezählt. Am
19. Mai 1849 stellte das Blatt nach 301
Nummern mit einer komplett in rot ge-

druckten Ausgabe sein Erscheinen ein.
Gegen Marx lag ein preußischer Auswei-
sungsbefehl vor, gegen Engels ein Haft-
befehl. Marx ging ins Londoner Exil. En-
gels und der Dichter Freiligrath folgten
ihm bald nach England.

Der Bund der Kommunisten setzte
seine Tätigkeit zunächst fort, bis die
preußische Polizei leitende Mitglieder
der Organisation im Mai 1851 verhaftete.
Marx löste den durch weitere Verhaf-
tungen zerschlagenen Bund im Londo-
ner Exil im November 1852 auf.

Wenige Tage zuvor waren Mitglieder
der Organisation im „Kölner Kommunis-
tenprozess“ aufgrund gefälschten Mate-
rials zu Haftstrafen bis zu sechs Jahren
verurteilt worden. Das Gericht warf
 ihnen ein „Komplott“ vor, die „Staats -
verfassung umzustürzen“. Rund ein
Jahrhundert später veröffentlichte der
DDR-Autor Rudolf Herrnstadt, ein kom-
munistischer Dissident, ein Buch über
den Kölner Kommunistenprozess.

Darin beschrieb er kenntnisreich, wie
eine „preußische Feudalbürokratie“ das
„Komplott“ gegen die Kommunisten or-
ganisierte. Sein Buch strotzte vor aktu-
ellen Anspielungen wie der, Preußens
Bürokratie sei ein „die staatlichen
Machtinstrumente gängelnder, die Ge-
setze und die Normen des gesellschaft-
lichen Lebens in den Wind schlagender
Auswuchs am Staatskörper“.

Mit derartigen Auswüchsen kannte
der Autor sich aus. Er war von 1950 bis
1953 Mitglied des Zentralkomitees der
herrschenden SED gewesen, hatte dem
Politbüro angehört und die Parteizeitung
„Neues Deutschland“ geleitet. Nach Sta-
lins Tod hatte Herrnstadt sich besonnen
und für mehr Rechtssicherheit und eine
„freiheitliche Atmosphäre“ plädiert.

Im „Neuen Deutschland“ zog er im
Juni 1953 gegen überhebliche Funktio-
näre zu Felde – unter der programmati-
schen Überschrift „Es wird Zeit, den
Holzhammer beiseite zu legen“.

Parteichef Walter Ulbricht ließ den
Abweichler im Juli 1953 wegen „partei-
feindlicher Fraktionsbildung“ aus der
Parteiführung werfen und im Januar
1954 aus der SED ausschließen. Degra-
diert zum Mitarbeiter des Zentralen
Staatsarchivs in Merseburg, blieb ihm
fortan nur übrig, darauf hinzuweisen,
dass sich unter dem Namen „Kommu-
nismus“ die Traditionen absoluter Fürs-
tenmacht durchgesetzt hatten. Solche
Verhältnisse endgültig zu überwinden,
war der Bund der Kommunisten ein
Jahrhundert zuvor angetreten. ■JO
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DDR-Autor Herrnstadt 1950


